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Beilage zum Poſener Tageblatt 


In freier Stunde 


Die Fran vom Heidbrinkhof 


Roman von Marie Schmidtsberg 


(6. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Die Dienſtboten vom Heidbrinkhofe konnten nicht 
genug davon erzählen, wie glücklich die beiden zu⸗ 
ammen lebten und wie ſolide der Bauer geworden ſei. 

och keinen einzigen Tag ſei er wieder vom Hof fort⸗ 
geweſen, und in die Wirtſchaften im Dorfe gehe er ſchon 
gar nicht mehr. 

Das letztere konnte man übrigens auch von anderen 
Leuten hören. Seine Freunde lachten ihn natürlich 
aus und ſuchten ihn durch Hänſeleien und Sticheleien 
wieder ins alte Gleiſe zu bringen. Aber ohne Erfolg. 

anns hatte eine eigene Art, allen Anrempelungen zu 
begegnen. Er ſtritt nicht ab und wehrte ſich nicht, 
wenn ſie ihn einen Pantoffelhelden nannten. Im 
Gegenteil! Er erklärte lachend: a 

„Ja, Kinners, das bin ich nun mal; da iſt nichts 
zu machen 40 

Und wenn ſie dann entrüſtet über ihn herfielen: 

er ſei kein Mann, er ſei ein Waſchlappen, ſie würden 
ich ſchön für eine ſolche Ehe bedanken, dann ſagte er 
mit ergebener Miene: 
d „Ja, ja, das ſage ich auch, laßt bloß eure Finger 
avon. Jetzt ſeid ihr eure eigenen Herren und könnt 
tun und laſſen, was ihr wollt. Ich war nun mal ſo 
dumm.“ 

Es war nichts mit ihm anzufangen. Sie hatten 
alle den Eindruck, als ob er ſie zum beſten habe Da 
gaben ſie ihre Bemühungen allmählich auf. Auch die 
anderen Finkenſtedter beſchäftigten ſich immer weniger 
mit Hanns Heidbrink. Man wußte nichts Neues und 
ts Beſonderes mehr von ihm zu berichten. Seine 

erſönlichkeit wurde allmählich unintereſſant. 
tei Aber was wußten alle dieſe Menſchen in Wirklich⸗ 
eit davon, wie glücklich die zwei auf dem Heidbrink⸗ 
hofe waren? Was wußten ſie von den Tagen gemein⸗ 
amen frohen Schaffens? Was von den langen 
enden, an denen ſie in ſeliger Zweiſamkeit bei⸗ 
ammen ſaßen, Gedanken austauſchten. Pläne ſchmie⸗ 
eten oder eng aneinander geſchmiegt ganz ſtill auf den 
leichklang ihrer Herzen lauſchten? 
kei Wenn Hanns in einer ſolchen Stunde an fein 
leuberes Leben zurückdachte, erſchien es ihm leer und 
nhaltslos. 
i Vierzehn unvergeßlich ſchöne Tage waren fte nach 
hrer Hochzeit fort geweſen, dann rief die Pflicht ſie 
zurück. Margret nahm es ſehr ernſt mit dieſer Pflicht, 
und fie fand ſich überraſchend ſchnell zurecht in den 
genen Verhältniſſen. Die Zügel der Wirtſchaft ruhten 
ald feſt in ihren flinken, arbeitsgewohnten Händen. 
Hanns hatte ſie gleich nach ihrer Rückkehr in ſeine 
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ganzen Verhältniſſe eingeweiht. Margret erſchrak doch 
ein wenig, als ſie erfuhr, daß eine Hypothek von be⸗ 
trächtlicher Höhe auf dem Hofe ruhte. Der Umbau des 
Hauſes halte große Summen verſchlungen. Hanns 
lachte über ihr beſorgtes Geſicht. 

„Du brauchſt wirklich keine Bange haben, ſo 
ſchlimm iſt es nicht. Wenn nur die Viehpreiſe bald 
wieder ſteigen wollten, ſo würden wir in einigen 
Jahren die Summe ſchon wieder hereinbringen.“ 

Margret gab ihm recht, man könne ja auch ſparen 
und in nächſter Zeit alle größeren Ausgaben ver⸗ 
meiden. Das ſah Hanns nun allerdings nicht ein, im 
Gegenteil, in ſeinem Kopfe ſpukten Pläne für aller⸗ 
hand Neuerungen, aber er ſagte vorläufig nichts. Er 
beſprach mit Margret immer alles, was irgendwie ron 
Wichtigkeit war und freute ſich immer wieder über ihr 
klares, ſicheres Urteil. Wirtſchaftsfragen. Steuer⸗ 
ſachen, Fruchtfolge, alles wurde gemeinſam erörtert, 
und ſo war Margret ihrem Manne in den wenigen 
Monaten ſchon eine Lebenskameradin im beſten Sinne 
des Wortes geworden. — 

So kam das Weihnachtsfeſt heran. Ein echtes, 
rechtes Weihnachtsfeſt ſchien es zu werden, denn der 
Himmel bedeckte ſich mit einer grauen Schicht. und 
dann ſchwebte es hernieder in wirbelndem Flockentanz. 
Es ſchneite, ſchneite den ganzen Tag und die ganze 
Nacht, und am andern Morgen lag der Schnee fußhoch. 
Aber dann, am Tage vorher, begann es plötzlich wieder 
zu tauen, und die weiße, knirſchende Schneedecke, die 
doch eigentlich mit zur rechten Weihnachtsſtimmung 
gehört und dem Feſt einen ſo wundervollen Rohmen 
gibt, wurde zu Matſch. 

Margret hatte in der Zeit vor Weihnachten ſehr 
viel mit den Vorbereitungen zu tun gehabt, aber dafür 
gab es auch am Heiligabend nur zufriedene Geſichter 
bei der Beſcherung auf dem Heidbrinkhofe. Die alte 
Lene ſtrich immer wieder liebkoſend über ihre ſchöne, 
mollige Schlafdecke, und der Großknecht ſagte 
: „Man gut, daß wieder eine Frau auf dem Hofe 
iſt. In anderen Jahren gab es bloß Geld und nicht 
mal 'nen Tannenbaum. In dieſem Jahr iſt es doch 
ſchöner.“ 

Die Mädchen waren ganz ſeiner Meinung. 

Auch Margret war noch nie jo reich beſchenlr wor⸗ 
den, und ſie dankte Hanns mit ſtrahlenden Augen Als 
ſie ihn auf ſeinen Platz führte, flüſterte ſie ihm zu: 

„Mein ſchönſtes Geſchenk für dich bekommſt du 
nachher, wenn wir allein ſind.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an, aber Margret machte ein 
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wirſt ganz gewiß nicht zu kurz kommen. 


geheimnisvolles Geſicht und legte den Finger an die 


Lippen. 

Sie zog ſich einen Stuhl heran und ſagte. 

„So, nun wollen wir aber erſt ein paar Weih⸗ 
nachtslieder ſingen.“ 

„Stille Nacht, heilige Nacht —“ ſetzte die glocken⸗ 
klare Stimme des jüngſten Mädchens ein, und die 
anderen fielen ein. Ein Lied nach dem anderen er⸗ 
klang, und immer andächtiger und feierlicher wurden 
die Geſichter. Langſam brannten die Kerzen herunter. 

Als Hanns und Margret nach dem Abendeſſen zu⸗ 
ſammen im Wohnzimmer ſaßen, ſagte Hanns lächelnd: 

„Ich habe es gut. Ihr habt eure Geſchenke weg, 
und ich bekomme noch was. Ich bin bloß neugierig, 
was es ſein wird.“ 

Margret hob den Kopf und ſah ihn an. Sie hatte 
Aätlich heiße Wangen und ſeltſam glänzende Augen. 
Sie legte den Apfel, den ſie eben ſchälen wollte, in die 
Schale zurück und rückte ganz nahe an ihn heran. Ihre 
Arme ſchmiegten ſich um ſeinen Hals, und ihr Mund 
flüſterte dicht. an ſeinem Ohr. 

Mit einem Ruck ſchob Hanns ſie von ſich und ſah 
ſie erſtaunt und überraſcht an. 

„Margret! Iſt das wahr?“ 

Sie nickte, und ihre Wangen wurden noch heißer. 

„So bald ſchon?“ 

775 bald ſchon? Aber, Hanns! Da ſollte nun 
dieſe Mitteilung mein ſchönſtes Geſchenk für dich ſein, 
und jetzt freuſt du dich gar nicht — 

Raſch zog er ſie wieder an ſich. 

„Lie bes! Dummes! Natürlich freue ich mich. 
Nur — es kommt ſo überraſchend und hätte meinet⸗ 
wegen noch ruhig ein Jahr länger dauern können. Es 
iſt noch ſo ſchön zu zweien, und wenn ich denke, daß 


deine Liebe mir dann nicht mehr allein gehört, daß ich 


ſie mit einem Dritten teilen muß —“ 

„Hanns, wie kannſt du nur ſo etwas denken! Du 
Wenn es 
möglich wäre würde ich dich noch viel, viel lieber haben 
als ſonſt —“ 

„Liebling —!“ 

„Und wird unſer Glück nicht erſt ganz volllommen 
ſein, wenn ein Kind da iſt? Ein Kind unſeter Liebe, 
dein und mein Kind?. Wenn es uns entgegenlacht, die 
Aermchen nach uns ausſtreckt?“ 

Margrets Augen leuchteten, ihr Geſicht hatle einen 
verklärten Schimmer. 

Zärtlich und faſt andächtig küßte er ſie. 

„Du haſt recht, mein Liebling. Nimm mir meine 
dummen Worte nur nicht übel,“ bat er und ſetzte dann 
energiſch hinzu: „Aber ein Junge muß es werden!“ 

Margret lächelte. 

„Ich wünſche es auch, ſchon um deinetwillen, daß 
es ein Junge wird. Aber wenn es ein Mädel iſt, 
werden wir es darum nicht weniger lieb haben, nicht 
wahr?“ 

Hanns ſchnitt eine Grimaſſe. 

„Ein Mädel? Ich wüßte wirklich nicht, was ich 
damit anfangen ſollte! So ein kleines, zartes Ding, 
das den ganzen Tag mit Puppen ſpielt und ſich nicht 
ſchmutzig machen darf und bei jeder Kleinigkeit weint! 
Nein, Margret, ein Junge muß es ſchon werden. So 
ein richtiger kleiner Frechdachs, der durch dick und 
dünn geht. Den nehme ich dann mit aufs Feld und 
laſſe ihn auf dem Braunen reiten — 

Er begann Pläne zu ſchmieden und die Zukunft 
auszumalen. Margret hörte ihm mit glücklichem, ver⸗ 
ſonnenem Lächeln zu, und auch vor ihrem geiſtigen 
Auge gaukelten lichte Zukunftsbilder. Nach einer 
Weile ſagte ſie: 


kommen. Der Vater wird ſich freuen.“ 

„Und die Muter nicht, meinſt du?“ 

„Ach, die Mutter“ — über Margrets Geſicht glitt 
ein Schatten — „zuerſt wird ſie ſagen wie du vorhin: 
„So bald ſchon?“ Und dann wird ſie mich bemitleiden 
und mir die Leiden, die mir bevorſtehen, in ſchwär⸗ 
zeſten Farben ausmalen. Ich kenne doch die Mutter. 
Sie muß alles bejammern nud beklagen und ſieht alles 
von der ſchlimmſten Seite. Das iſt ihr ſchon zur Ge⸗ 
wohnheit geworden. Sie hat uns ſchon immer damit 
jede kleinſte Freude vergällt. 
ſich um ſo mehr freuen; er hat kleine Kinder ſo gern.“ 

„Hoffentlich erbt unſer Junge ſehr viel von ſeinem 
Großvater und wird ein ebenſo prächtiger Menſch wie 
dieſer. Was meinſt du, ob dein Vater nun nicht gänz⸗ 
lich mit deiner Heirat ausgeſöhnt ſein wird?“ 

„Ganz gewiß!“ beſtätigte Margret lächelnd. Sie 
wußte ja, daß der Vater im ſtillen Hanns ſchon manches 
abgebeten hatte. — 

Lange ſaßen ſie an dieſem Abend noch zuſammen 
und ſprachen von der Zukunft. Als die Uhr elf ſchlug, 
ſagte Hanns erſchrocken: 

„Nun wird's aber Zeit, daß wir zu Bett gehen. 
Du hatteſt während der letzten Tage ſo viel zu tun 
und mußt doch Ruhe haben.“ 

Er nahm das ſchöne, ein wenig blaß und ſchmal 
gewordene Geſicht ſeiner jungen Frau in beide Hände 
und fügte in innigem Tone hinzu: 

„Und ich danke dir tauſendmal für dieſes Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. Es war wirklich das ſchönſte!“ 


Sengende Surifonnenftraßfen ſtahlen ſich durch 
das Blätterdach der Laube im Heidbrinkſchen Garten, 
malten tanzende Sonnenkringel auf den weißen Sand 
und glitten koſend über den blonden Frauenkopf. 

Margret Heidbrink hatte ſich aus der laſtenden 

Schwüle des Hauſes in die Laube geflüchtet, aber auch 


hier wollte der laſtende Druck, die dumpfe Benommen⸗ 


heit aus Kopf und Bruſt nicht weichen. Es ſchien ein 
Gewitter in der Luft zu liegen; Hanns hatte das heute 
mittag ſchon geſagt. 

Deshalb waren ſie ja auch alle draußen beim Heu. 
Sogar die alte Lene war noch mit. „Ein bißchen nach⸗ 
harken kann ich auch noch wohl,“ hatte ſie geſagt. Die 
ganze Eulenwieſe, mehr als zehn Fuder Heu, waren 
trocken, und es wäre ein Jammer, wenn ein Gewitter⸗ 
regen alles wieder durchnäſſen würde. 

Hanns hatte den ganzen Tag ſchon gebrummt. daß 
ſo viel Zeit mit dem Abladen verloren ging. Er wollte 
durchaus ein Heugebläſe anſchaffen, aber Margret 
hatte ihn dringend gebeten, in dieſem Jahre noch davon 
abzuſehen. Die Viehpreiſe, beſonders die Schweine⸗ 
preiſe, waren ſo ſtark heruntergegangen. Es war gar 
kein Gedanke daran, auch nur einen Pfennig Schulden 
abzutragen. da wollten ſie doch nicht noch neue hinzu⸗ 
machen! 

Hanns hatte ſich ſchließlich bereden laſſen, aber er 
gab einen einmal gefaßten Plan nicht gern auf und 
war verſtimmt. Er war in dieſer Beziehung wie ein 

roßes, verwöhntes Kind, dem man einmal einen 
Wunſch abſchlägt. Morgen, wenn das Heu unter Dach 
war, würde alles N ſein. Margret kannte das. 
Es war ja nicht das erſte Mal, daß ſie ſeinen Neue⸗ 
rungsgelüſten einen Dämpfer auſſetzte. 

Wenn nun das Wetter nur gut blieb! Margret 
hob die Hände gegen die ſchmerzenden Schläfen. Sie 
fühlte ſich wie zerſchlagen. Es ging ihr körperlich in 
letzter Zeit gar nicht gut, aber ſie mühte ſich ſtets es 
Hanns nicht merken zu laſſen. Er würde ſich ja nur 
unnötig ſorgen und außerdem war ſeiner ſtarken, 


„Morgen werde ich es den Eltern ſagen, wenn fie 1 


Aber der Vater wird * 


* dab multerte die Angekommenen. 


Seine Blicte Tiefen über 


blebensbejahenden Natur alles Krantfein zuwider. Sie 


wußte, daß er ohnehin ſchon das Ende ihres Zuſtandes 
berbeiſehnte. Im übrigen ſchien er ſich aber ſehr auf 
ii Kind zu freuen. Er redete viel von ſeinem Jungen; 
allen ſeinen Zukunftsplänen ſpielte er eine Rolle. 
La Margret hörte ihm dann mit glücklich⸗verſonnenem 
en zu. Ach, was waren all die kleinen körper⸗ 
Slug Beſchwerden gegen das unbeſchreiblich ſelige 
ück, das ihr das Bewußtſein ihrer Mutterſchaft gab! 
oft ne daß fie ſich deſſen bewußt war, konnte Margret 
It ſtundenlang vor fi) hinträumen. und durch dieſe 


„ gaukelte dann ein roſiges Geſichtchen. flatterte 
ſüßes Kinderlächeln, tappſten zwei unſichere 


Füßchen. — 
We Margret konnte von ihrem Platz in der Laube den 
5 9 überſehen, der zum Hofe führte. Sie ſah öfter 
Tmerfjam hinüber, denn fie erwartete die Ankunft 
r Schweſter. Annemarie hatte ihr geſchrieben, daß 


Kal Der dicke Jahn war der Nieſe unter allen Arbeitern am 
ſchie Er hatte richtige Bärenpranken, und ſeine Muskeln 
arbeit aus härteſtem Stahl zu fein. Er konnte für zwei 
mi ten — aber auch für zwei trinken. Die Arbeitskameraden 
börden ſeine Geſellſchaft — ſie wußten, daß in dem Rieſen⸗ 
duch r auch eine rieſenſchlechte Seele wohnte. Wohl war man 
pi nicht viel beſſer. Mein Gott, man arbeitete doch wie ein 
auch — warum ſollte man dann nicht trinken. Daß es dabei 
eine 2 Streitigfeiten kommen konnte. die ſich dann nur durch 
lich tüchtige Schlägerei beilegen ließen, war ja ſelbſtverſtänd⸗ 
dich r man hatte immer noch nicht das Schuldkonto des 
leich. Jahn. Das wimmelte nur jo von. Körperverletzungen 
8 chter und ſchwerer Art — halben Totſchlägen —. Und Jahns 


N der dan rote Pauli, nun — der war nicht beſſer als der Alte. 


kon Junge hatte mit ſeinen 22 Jahren ſchon gewaltige Kräfte, 
and de auf erhobenen Händen einen Zweizentnerſack tragen — 
und war ſchon einer der beſten Schläger. Sie bewohnten Stube 
ſtadt Kammer in dem berüchtigſten Viertel der großen Hafen⸗ 
gest Jahn war Witwer. Die Frau war vor einigen Jahren 
Vegan, Sie hatte ſich über Mann und Sohn wohl zu Tode 
Jahn trat eben auf die ſchmale Gaſſe. Er hatte die Hände 
Wiesen Hoſentaſchen Im linken Mundwinkel ſteckte die kurze 
di ife. Mit ſchnellen Schritten ging er dem Kai zu. Ueber 
* sole, die nach der Stadt führte, ergoß ſich ein Strom 
on Reifenden, die eben ein engliſches Schiff verlaſſen hatten. 
Da, auf einmal weiteten 

Ging nicht dort mit 


eine Augen. War es möglich? 
Kriegskamerad 


Inem kleinen Handkoffer ſein Freund und . 
ind, mit dem er während des Krieges in Flandern bei der 
de ſtenbewachung geſtanden hatte. Jahn nahm die Pfeife aus 
um Munde und piff durch die Zähne, Franz drehte ji jofor 
5 „Diefen Pfiff kenne ich doch,“ dachte er. Er hatte ſich 
ch nicht getäuscht. Jahn kam näher. „Natürlich biſt du es, 
Franz, agte er, und über ſein fettiges Geſicht legte ſich ein 
eites Grinſen. Franz hatte ſein Köfferchen niedergeſtellt. 
„Nanu, Jahn, du ſteckſt hier. Wie geht es dir?“ fragte er. 
Jahns robujte Geftalt, ſahen den 
nn gen Anzug und das unjhöne Geſicht — ſahen auch den 
nruhigen, fladernden Blick. „Wenig vertrauenerweckend, aber 


1 * weiß, — Nol der arme Teufel ſchon durchgemacht hat,“ 


urchzuckte es ſein Hirn. „Jahn. ich freue mich, dich wieder⸗ 
Aufehen,“ begann Franz. „Komm, zeige mir ein Gafthaus, wo 
an billig eſſen und trinken kann. Ich lade dich mit ein.“ 
wu dicke Jahn hörte ſolche Worte gern. 

„Drüben im „Großen Walfiſch“ können wir gut iitzen,“ 
ntwortete er. Seine Augen teten über Franz 
N den guten Anzug, den ſchönen Ring am Finger. „Scheint 

zu haben,“ dachte er. 

Im „Großen Walfiſch“ aßen ſie ein gutes Abendbrot. Schon 


auge hatte Kahn ein Mich feines Eſſen nicht mehr auf der 
17 Nene ehabt. Und der kräftige Korn — wie der wohltat. Sie 
N en Stunde um Stunde beiſammen und erzählten von ihren 


Eflebniſſen im Weltkriege, von guten und ſchlechten Tagen. 


Stach meiner Entlaſſung vom Militär blieb ich hier in der 
Werd und wurde Hafenarbeiter. Es reicht kaum zum Leben, 
t jetzt lange arbeitslos. Meine Alte iſt auch ſchon hinüber. 


| an EEE —— 


\ 


fie. am heutigen Sonnabend kommen und bis zum 
nächſten Tage bleiben wolle. Den Sonntag wollte ſie 
dann bei den Eltern verbringen. Sie kam ſo lelten. 
Zu Weihnachten und Neujahr hatte man ſie vergebens 
erwartet, und die Mutter war ſehr gekränkt geweſen. 
Anfang Februar fuhr Margret dann mit den Eltern 
und Hanns zu Tante Berta, um Annemarie zu be⸗ 
ſuchen. Auf dem Bahnhofe hatten fie eine unerwartete 
Begegnung. Hanns’ Freund. Kurt Bomblatt, ſtieg in 
denſelben Zug ein, den ſie eben verlaſſen hatten. Er 
war ebenſo überraſcht wie ſie und erzählte, daß er ge⸗ 
ſchäftlich in der Stadt zu tun gehabt habe. Hanns 
fragte, ob er denn Annemarie nicht beſucht habe, was 
er verneinte. Er habe gar nicht gewußt. daß dieſe hier 
wohne. Margret hatte flüchtig den Eindruck. daß er 
nicht die Wahrheit ſage, aber da fuhr der Zug auch 
ſchon weiter. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die warnende Stimme 


Von Eugen Ehlert 


Na — und der iin fe — liegt halt auch alleweil auf der 
Straße.“ ſchloß Jahn ſeine Rede. „Dir iſt's aber wohl gut ge⸗ 
gangen.“ fügte er hinzu — Franz zuckte mit den Schultern. 
„Gut gegangen? Wie man es nimmt. % war auch lange Zeit 
ohne Stellung, habe mich recht und ſchlecht Nan ee 
Dann fand ich vor ocht Jahren in England in einer Maſchinen⸗ 
fabrik Stellung als Monteur. Bis jetzt habe ich dort ge⸗ 
arbeitet. Nun hat man mich infolge der ſchlechten Wirtſchafts⸗ 
lage als Ausländer eben entlaſſen. Suche nun im Reiche Ar⸗ 
bei. Und,“ er flüſterte Jahn ins Ohr, „finde ich ekine Stellung, 
ſo mache ich mich ſelbſtändig. Ich habe mir ein paar Pfennige 
geſpart. Für eine beſcheidene kleine Schloſſerei langt es. Da 
drin“ — er deutete auf das kleine Köfferchen — „it alles. 
Mon wird ſich ſchon durchſchlagen.“ 

Jahns Augen bekamen einen ſonderbaxen Glanz. Sie 
flackerten unheimlich auf. Hätte es Franz bemerken können, 
b wäre ihm wohl bange geworden. Warum jagte nun Jahn 
o plötzlich mit dem Korn! Immer noch eine Lage — noch 
ein? Lage! Sie tranken und kranken. „He, Bruder, trink zu. 
Es gilt deinem Glück,“ rief Jahn. „Danke! Danke! Auch 
deinem!“ lallte Franz. „Muß nun aber in die Stadt, will 
ſchlafen. — Wirt, kann man hier ein ae bekommen.“ rief 
er zum Schanktiſch. „Gewiß, ſchöne Zimmer habe ich“ ant⸗ 
wortete dieſer. . 

„Franz, du kannſt auch bei mir über Nacht bleiben. Paul 
kommt heute nacht nicht nach Hauſe. Da kannſt du in der 
Kammer ſchlafen,“ riet Jahn. „Ja, ja, das geht,“ antwortete 
ranz. Doch plötzlich war da eine Stimme — eine feſte, klare 

timme in dem wüſten Chaos der Gedanken, die ſagte: „Franz. 
fieh dich vor. Dir droht Gefahr!“ Franz blickte Jahn an — 
ſah ihm in die Augen. Doch der ſchaute weg. „Habe eigent⸗ 
lich Angſt,“ ſagte ſich Franz. Da hörte er wieder Jahns 
Stimme neben ſich. „Komm, Franz! Zahle jetzt, und wir 
ehen dann.“ Mechaniſch griff er in die Taſche und zahlte. 
er Wirt gab ihm Kleingeld zurück. Er ſteckte es in ſeine 
Nockt iſche. gran griff nach feinem Köfferchen. Jahn ſchob 
ihm feinen Arm unter. Sie ſchritten die Straße hinab. 
5 will eigentlich nicht mitgehen,“ ſagte ſich immer 
wieder Franz. er war zu müde und willenlos. 

In der Kammer warf ſich Franz auf das Bett. Den Koffer 
ſchob er 50 unter den Kopf — ſo war er am ſicherſten aufge⸗ 
1 aha aber lag in der Stube und horchte auf ſeines 
Freundes Atemzüge. In ihm war etwas erwacht, das ihn 
nicht mehr zur Ruhe kommen Bp Wie ein wildes Raubtier. 
das an der Tränke auf ſeine Opfer lauert, jo lag er da. Er 
zitterte am ganzen Leibe. „Ob er ſchon feſt ſchläft?“ horchte 
er. Doch der drinnen in der Kammer konnte keinen Schlaf 
finden. Noch immer wälzte er ſich murmelnd auf dem Bette. 
n e erſt feſt einſchlafen,“ dachte Jahn — und wurde ſelbſt 

äfrig. — 

Franz ſtand draußen auf der Straße und ſog begierig die 
kühle Nachtluft ein. Nein, er hätte nicht länger liegen bleiben 
können! Da war doch die warnende Stimme, die ihn nicht 
hatte einſchlafen laſſen. Ob Jahn gehört hatte, wie er durch 
das Fenſter hinausgeſtiegen war? Er vernahm plötzlich ſchnelle 
Schritte, wandte ſich um. Zwei Hafenpoliziſten überquerten 
den Platz und kamen auf ihn zu. „Was wollen die nur von 
mir?“ dachte Franz. — 


N 


| 


ah! hatte feſt geſchlafen. Nun wachte er auf, horchte nach 

der Kammer hin. Drinnen gingen die regelmäßigen Atem⸗ 
güge eines Schlafenden. Da ſtand Jahn auf und ſchlich zur 
ammertür Sie war nur leiſe angelehnt. Er ſtieß ſie mit 


der Schulter auf und rutſchte auf den Knien bis vor das Bett. 


„Freund Franz, du ſchläfſt gut, nur zu gut, denn für dich gibt 
es kein Erwachen mehr.“ 

Er warf ſich auf den Schlafenden mit der ganzen Kraft 
ſeines Körpers, griff nach deſſem Halſe. Doch dieſer erwachte, 
wehrte fi, riß die würgenden Hände von ſeinem Halje. Jahn 
wunderte ſich knirſchte vor Wut mit den Zähnen. Dieſe Kräfte 


hatte er bei Franz nicht vermutet. „Teufel, jetzt galt's zu - 


zeigen, was Jahn leiſten kann!“ Die beiden Männer rangen 
um ihr Leben — feuchten, ſtöhnten. ſtürzten aus dem Bett. Doch 
nun war es geſchehen. Jahn lag obenauf. Seine Hände legten 
ſich wie Schraubſtöcke um den Hals des andern — der röchelte, 
zuckte — und lag auf einmal ganz ſtill. 

Jahn wartete noch. Dann hob er den Körper auf und legte 
ihn aufs Bett, deckte die Decke darüber. 

Da pfiff es laut vor dem Haus. Jahn horchte auf. 
„Polizeipfiff?“ Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn. Er 
trat ans Fenſter. Dort ſtanden zwei Poliziſten und hatten in 
ihrer Mitte einen Menſchen, den er nicht erkennen konnte. Er 
ſchien irgend etwas in der Hand zu halten. Die Poliziſten 
winkten. Jahn wollte das Fenſter öffnen. Es war ſchon ge⸗ 
öffnet, nur leicht angelehnt. Jahn wunderte ſich darüber. 
„Komm herunter, dicker Jahn,“ rief der eine Poliziſt. 

Jahn warf einen kurzen Blick nach dem ſtarren Körper auf 
dem Bett, zog die Decke dem Toten übers Geſicht. Dann öffnete 
er die Haustür. Die Poliziiten ſtanden vor ihm. Bir ſahen 
15 jemand aus deinem Stubenfenſter ſpringen. ir haben 
Tom. 
Jahns Augen wurden ſtarr. Er trat näher. „Franz!“ 
ſchrie er vor Entſetzen auf. Jahn wurde es auf einmal ſchwarz 
vor den Augen. Er wandte ſich plötzlich um, raſte wie beſeſſen 
in die Wohnung zurück. Die Poliziſten ſahen ſich verwundert 
an und folgten mit ihrem Gefangenen. 

Da gellte auf einmal ein markerſchütternder Schrei durchs 
Haus, als ob ein wildes Tier aufbrülle. 

Kalt lief es den Poliziſten über den Rücken. Sie traten 
in die erleuchtete Stube, öffneten die Kammertür — mit 
großen, irren Augen kniete Jahn vor der Leiche ſeines er⸗ 
würgten Sohnes. 


Drei Eintopfeſſer 
Wirklichkeitsgeſchichten — nicht erdichtel. 
Von Karl Lütge. 


Schauplatz: Ein kleines Heilbad im Schwarzwald Das 
Kurhaus lehnt mit ſeiner heimatlichen Holzbauweiſe unter 
breitäſtigen Edelkaſtanien und träumt von beſchaulicher 
Zeit; aber die Bilder, die auf der Terraſſe hängen und 
deutſche Männer von Friedrich dem Großen bis Adolf Hitler 
zeigen, geben einem Blick ins Heute entſchloſſen Raum. 

Behende, hübſche, niedliche Maidle in Tracht bedienen 
die Gäſte. Die Glotter rauſcht unfern. Forellen gedeihen 
darin. Die gute Küche des Kurhauſes verdankt nicht ihnen 
allein den guten Ruf. 

Selbſt eilige Autofahrer folgen dem zwingenden Hin⸗ 
weis der geſchnitzten Wegſchilder und kehren im Kurhaus 
zur Atzung ein, darunter Menſchen aus vieler Herren 
Länder 

„Was Feines zu eſſen!“ forderte an einem Eintopf⸗ 
ſonntag im zweiten Jahr ein Ausländer. Er hatte breite 
Backenknochen und ſchwarzes, wirres Haar und fuhr recht 
böſe auf, als er plötzlich vom Eintopfgericht hörte. „Eintopf⸗ 
ſonntag? Was geht das mich an!“ 

„Die drei Gerichte die es heut' gibt, ſind ſehr gut — — 


N voriges Jahr hat der Herr — — 


„Mir gleich, wer hier war und wer das Eintopfeſſen 


gelobt hat. Ich verzichte. Danke! Denk' nicht dran!“ Im 


Hui fuhr der Wagen davon, ins Tal hinaus, zum Ober⸗ 
rheinland 

Selbiger Mann aus Pardubitz oder Wiſchtuplitz fügte 
ſich ſonſt, wie er ſelbſt im Garten des. Kurhauſes, beim Um⸗ 
herſchlendern zu einem Zufallsbekannten geäußert hatte. 
ohne Murren in den ſtillen Sonntag in England, in das 
Alkoholverbot in Schweden, in den Fiſchfreitag in Boſton. 
Fremde Bräuche deutete er an, um feine Weltkennmis zu 
unterſtreichen, muß man achten. Dies oder das war eben 


fo in dem betreffenden Lande, da mußte man ſich fügen. 0 


Und fügte ſich. 5 
Aber Eintopfſonntag —? Wie kommt man denn dazu! 


In Deutſchland ſich einfügen, in das, was Deutſchland but. 
Ausgeſchloſſen — 8 5 
Ein Däne erſchien mit ſeinem raſchen Wagen im oberen 
Tal, bei den bunten Trachten, den Edelkaſtanien, dem hell-“ 
lila Wein und den Forellen des Kurhauſes. 1 
„Eintopfſonntag? Das betrifft doch mich hoffentlich 
nicht? Mir können Sie doch geben, was Sie wollen — wie? 
„Nein, das iſt nicht möglich,“ entgegnete die trachten 


froh gekleidete Saaltochter. „Aber das Eintopfeſſen iſt ſehr 


gut heut.“ 

Der Däne ſtieg über den Kies des Gartens und landete 
im Stübchen mit I grünen Kachelofen. Dort ja mit 
ſchmunzelndem Geſicht fein Wagenlenker. N 

„Was iſt denn Ihnen Gutes begegnet?“ 

„Schmeckt prima,“ antwortet kauend der Chauffeur. 5 

„So —? Na, dann muß man eben auch in den ſauren 
Apfel beißen. Alſo, Maidle, was gibt es denn? Linſen mit 
Speck? Gut — einverſtanden.“ 4 

Als der Däne wegfuhr, hatten ſich die Mißmutsfalten 
in ſeinem Geſicht zerſtreut. 

Ein Feinſchmecker war zufrieden und winkte, als der 
Wagen die ſteile Straße hinabrollte, grüßend mit der Hand 
zu dem Maidle, den Kaſtanien und dem alten Bau. 1 

* 


Zwei ältere Engländer kamen zum hell⸗lila Wein, dem 
berühmten, nicht ungefährlichen Glottertäler. Sie wünſchten 
gut zu eſſen, wie alle die vielen Autler, die ins Tal hinauf 
zu den Edelkaſtanien fahren. . 

„Eintopf — oh —,“ machten fie gedehnt. „Müffen uir € 
das eſſen?“ n 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie bekamen das 
Gericht, das fie ſich unter den drei ausgeſucht hatten, und 
verzehrten es ſchweigend, ohne Stellungnahme. 7 

Die Engländer tranken Glottertäler dazu und fuhren 
dann wieder fort, ohne eine Bemerkung. 3 

Aber am folgenden Sonntag erſchienen fie wieder in 
ihrem Wagen mit dem Nummernſchild „GB“. Sie gingen 


mit raſchem Schritt über den Kies des Kurhausgarten und | 


fragten in der Tür: „Gibt es heute wieder Eintopfeſſen —?“ 
„Nein, heute gibt es drei verſchiedene Menus und nach 
der Karte“ 5 
Die Engländer wählten das große Eſſen und verzehr⸗ 
ten es mit ſichtlichem Behagen. Als ſie das Eis aufgeſchleckt 
und die Teller zurückgeſchoben hatten, ſagte der Aeltere von 


ihnen: „Es war recht gut am letzten Male. Aber wir muß: | 


ten doch ſehen, wie es ſchmeckt, wenn es kein Eintopfeſſen | 
hier gibt.“ 115 
Darauf fuhren die gründlichen Engländer davon. Sie 


ſahen ſich nicht um. Die Probe war für fie befriedigend ab» °F 


geſchloſſen. 8 : 
Man konnte während und außerhalb des Eintopfſonn⸗ 
tags in Deutſchland gut eſſen. — Yes. 


. 


Der kluge Hund 1 

Man unterhielt ſich über Hunde. Natürlich hatte jeder 
das beſte Exemplar. 
„Aber meine Herren,“ warf Linze in die Unterhaltung, „ſo 
einen Schäferhund wie meinen Nero .. nein, jo ein kluges 


Tier haben Sie ſicher noch nicht geſehen. Der konnte zum 1 


Beiſpiel jeden Gauner von einem ordentlichen Menſchen unter: 4 
ſcheiden.“ 5 
8 „Wieſo konnnte'? Haben Sie ihn nicht mehr?“ 
„Nein, leider mußte ich ihn abgeben. Er hat mich einmal 
ſo gebiſſen, daß ich mehrere Tage im Krankenhauſe lag.“ 
* 


Verkehrt aufgefaßt. 

„Betrachte mal dieſe Münze, die ich heute in meinem Laden 
bekam! Eine große Seltenheit!“ 

„Geht das Geſchäft ſo ſchlecht?“ 


e —— 2 — — ů —— 


